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A uf sein selbstgebackenes Brot ist Kha-
lid Al-Haddad besonders stolz. Es 
ist nicht nur im hauseigenen Ofen 

gebacken, sondern auch mit Zutaten, die 
alle aus eigener Produktion stammen. Al-
Haddad ist Besitzer des Abazeer-Biomarkts 
im Zentrum von Dschidda am Roten Meer, 
der mit 3,2 Millionen Einwohnern zweit-
größten Stadt Saudi-Arabiens. Mit seinem 
blütenweißen Gewand, seinem grauen Bart 
und dem sonnengegerbten Gesicht sieht 
Al-Haddad aus wie ein in die Jahre gekom-
mener Scheich. Ein Bio-Scheich – sympa-
thisch, humorvoll und erstaunlich gut in-
formiert.

Getränke und Teigwaren muss er aus 
Europa importieren, doch den Großteil 
seiner Waren stellt er selber her. Sein 
Markt kann sich sehen lassen. Der wich-
tigste Unterschied zu unseren Biomärkten: 
Hinter den Gemüsekisten und an der Kä-
setheke arbeiten ausschließlich Männer. 
Neben den Broten sind die hausgemachten 
Kekse besonders beliebt. »Und wir produ-
zieren eigene Marmelade und Käse«, dazu 
jede Menge Bio-Obst und Bio-Gemüse. 71 
Tomatensorten könne er anbieten, das sei 
»die größte Auswahl weltweit«, behauptet 
er ganz unbescheiden. Außerdem: 20 

Weintraubensorten, fünf Oliven- und acht 
Knoblauchvarianten, alles in bester Bio-
qualität. Und für seine sagenhafte Bio-
Pfefferminze soll es sogar Bestellungen aus 
Ägypten und dem Libanon geben.

Als Al-Haddad 1985 seinen Abazeer-
Biomarkt gründete, hatte die saudische 
Regierung die Landwirtschaftsoffensive 
des Wüstenstaats gerade so weit vorange-
trieben, dass man mit der erzielten Wei-
zenernte die Selbstversorgung erreichte. 
Nur wenige Jahre später, zu Beginn der 
90er Jahre, gehörte Saudi-Arabien bereits 
zu den Weizenexporteuren der Welt. Da-
bei stehen weniger als 0,5 Prozent der Lan-
desfläche als Kulturland für 27 Millionen 
Einwohner zur Verfügung. Die Landwirt-
schaft steuert nur drei Prozent zum Brut-
tosozialprodukt bei. Denn der Großteil 
Saudi-Arabiens besteht aus Sand, Wüste 
– und Ölfeldern.

Der Agrarerfolg wurde teuer erkauft. Die Felder 
müssen dem sandigen Boden mit gewalti-
gem Aufwand abgetrotzt werden, und die 
Bewässerungsmethoden sind fatal: Beim 
Einsatz der riesigen Beregnungsanlagen 
verdunstet in der sengenden Hitze oft die 
Hälfte des versprühten Wassers, bevor es 

überhaupt den Boden erreicht. Die Folgen: 
Der Grundwasserspiegel ist in den letzten 
Jahrzehnten rapide gesunken. Viele Brun-
nen sind trocken gefallen, selbst in den 
fruchtbarsten Gebieten. Und Saudi-Ara-
bien besitzt weder Flüsse, noch Seen. 
Trinkwasser wird aus Tiefbrunnen und 
Meerwasser-Entsalzungsanlagen gewon-
nen. Die Niederschlagsmenge ist minimal 
und auf die Monate November bis Januar 
begrenzt.

Das Königshaus hat den dramatischen 
Wassermangel als eines der größten Prob-
leme des Landes erkannt. Der seit 2005 
amtierende König Abdullah unternimmt 
zaghafte Versuche, seine Landsleute auf 
einen behutsamen Umgang mit den 
schwindenden Wasserreserven einzustim-
men, vor allem in der Landwirtschaft. Die 
Förderung des besonders wasserintensiven 
Weizenanbaus soll in wenigen Jahren aus-
laufen, für andere Produkte wie Futter-
pflanzen wurde bereits ein Exportstopp 
verhängt. Die Zukunft gehöre jetzt der 
ökologischen Landwirtschaft, heißt es neu-
erdings im Agrarministerium. Und einer 
der Öko-Pioniere ist Khalid Al-Haddad.

Im Hedschas, der Küstenregion am 
Roten Meer, besitzt er drei große Farmen. 

Neben Tomaten und Knoblauch züchtet 
er Kartoffeln und Bohnen, Gurken und 
Zucchini, Auberginen, Paprika, Peperoni. 
Auf seiner Farm nahe Medina gedeihen 
auch exotische Früchte: Papayas, Mangos, 
Pfirsiche, Aprikosen.

Der Bio-Großbauer hat inzwischen auf Tröpf-
chen-Bewässerung umgestellt. Wie schwar-
ze Schlangen kriechen die Schläuche über 
seine Felder und führen das kostbare 
Wasser direkt an die Wurzeln. So spare er 
40 Prozent der kostbaren Flüssigkeit ge-
genüber den Beregnungsanlagen, sagt er. 
Dafür sei die Anschaffung teuer und die 
Wartung aufwändig, doch ein staatlicher 
Entwicklungsfonds übernehme 70 Pro-
zent der Kosten.

Al-Haddad hat seine Bio-Lektion ge-
lernt: Inzwischen kompostiert er vertrock-
nete Pflanzenreste und düngt damit die 
Felder. Er beachtet penibel die Fruchtfolge, 
weil sich durch den Wechsel der Bepflan-
zung der Boden besser regeneriert. Er ver-
wendet stickstoffbindende Pflanzensorten, 
sogenannte Leguminosen. Und: Er verzich-
te natürlich auf Kunstdünger und Pestizi-
de, sagt er stolz, das alles verbessere die 
Böden und den Wasserhaushalt. So haben 

es ihm die deutschen Berater erklärt.
Die Berater, das sind die Experten der 

Deutschen Gesellschaft für Internationale 
Zusammenarbeit (GIZ), die seit 2005 im 
Auftrag des saudischen Agrarministeriums 
vor Ort sind. Saad Khalil, der Leiter des 
saudischen Öko-Anbauverbandes SOFA, 
setzt auf die Erfahrung der Deutschen im 
Biosektor. »Zuerst mussten wir der biolo-
gischen Landwirtschaft einen verlässlichen 
rechtlichen Rahmen schaffen, eine saudi-
sche Ökoverordnung«, erklärt Khalil. Al-
so wurde die SOFA ins Leben gerufen, ei-
ne Schnittstelle zwischen Landwirten, Ver-
brauchern und Regierung. Heute geht es 
vor allem um Vertrauensbildung. »Die 

Kunden müssen sich darauf verlassen 
können, dass unsere Biolandwirte sau-
bere Ware liefern.« Daran mangelte es 
in den letzten Jahren. Ausländische 
Agrarexperten aus Indien, Pakistan 
oder Bangladesch verfuhren nach dem 

Motto »viel hilft viel« – und versprüh-
ten in der Hoffnung auf größere Ernte-

mengen Unmengen Chemie. Das betraf 
zwar vor allem die konventionelle Land-
wirtschaft, doch das Misstrauen blieb. 
»Die Saudis müssen erst wieder Vertrauen 
in heimische Produkte fassen«, sagt Kha-

Die Saudis auf 
dem Bio-Trip
Öko-Landwirtschaft hält Einzug im Wüstenstaat  – 
Auch das Herrscherhaus stellt seine Äcker um. Doch die Wasserkrise spitzt sich 
zu und wird auch von Bio-Tomaten kaum zu stoppen sein.

von Frank Odenthal                                                   

Saftiges Grün mitten im Wüstenland: 
Karottenanbau in der Oase Al-Kharj, 
eine Autostunde von Riad entfernt.

»Die Leute müssen  
sich auf saubere Ware  
der Bio-Landwirte  
verlassen können«
Saad Khalil, Anbauverband SOFA
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